
Sphärische  Strahlkraft:  Das
Londoner  Oktett  VOCES8
erobert  das  Gustav-Lübcke-
Museum in Hamm mit Gesang
geschrieben von Anke Demirsoy | 29. März 2024

A-cappella-Gesang vom Feinsten: VOCES8 wurde im Jahr
2003 gegründet und 2005 von den Brüdern Paul und Barnaby
Smith neu gruppiert, die schon als Knaben im Chor von
Westminster Abbey sangen. (Foto: Markus Liesegang)

Ob es wohl süchtig macht, so singen zu können? Acht Stimmen zu
einem  einzigen  Instrument  verschmelzen  zu  lassen,
kristallklar, lupenrein, homogen, mit sphärischer Strahlkraft?

Hunderttausendfach werden die Musikvideos des 2003 in London
gegründeten Oktetts VOCES8 (sprich: ˈvo:tʃes eɪt) im Internet
aufgerufen, die Alben millionenfach gehört. Wo das Oktett auch
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auftritt, zeigt es sich trotz hoher Gesangskunst nahbar. Es
wendet sich seinem Publikum zu, sei es in London oder Tokio,
in Amsterdam oder Peking.

Das Kulturbüro der Stadt Hamm konnte VOCES8 jetzt für zwei
Konzerte gewinnen. Zuerst trat die Vokalformation im Gustav-
Lübcke-Museum auf, mit ihrem Programm „London by night“, das
unbeschwert durch 500 Jahre Musikgeschichte hopst. Ganz so
kreuz und quer, wie sich das auf den ersten Blick liest, geht
es dann aber doch nicht zu, denn der erste Teil des Abends
bleibt „strictly british“.

Hier versammeln sich Werke aus dem goldenen Zeitalter der
englischen Musik, von Thomas Tallis, William Byrd und Orlando
Gibbons. Die Ergänzung durch Benjamin Britten, den „Orpheus
britannicus“,  und  Arthur  Sullivan,  bekannt  als  die
komponierende Hälfte des Opernduos Gilbert and Sullivan, wirkt
nicht  als  Stilbruch,  weil  VOCES8  alles  gleichermaßen
transparent  und  lebhaft  gestaltet:  seien  es  nun  komplexe
Renaissance-Motetten  oder  Brittens  ausdrucksstarke  „Choral
Dances“ aus seiner Oper „Gloriana“, samt Glockengeläut und
Fischergesängen.

Obschon  ein  Flickenteppich  aus  lauter  kurzen  Stücken,
verhindert  das  Oktett  durch  geschickte  Moderation,  dass
Zwischenapplaus das Programm in seine Einzelteile zerlegt. So
können Spannungsbögen entstehen, ruhevolle Momente wie in „O
Nata  Lux“  von  Thomas  Tallis,  das  in  langen  Legatobögen
ausschwingen darf, und Arthur Sullivans melancholisches „The
Long Day Closes“, das sich hier in noble Wehmut hüllt.



VOCES8 ist ein leuchtendes Beispiel für die englische
Chortradition.  Sie  reicht  bis  ins  15.  und  16.
Jahrhundert  zurück,  als  berühmte  Chöre  wie  King’s
College Cambridge und Christ Church Cathedral Oxford
gegründet wurden. (Foto: Markus Liesegang)

Wenn die fünf Sänger und drei Sängerinnen die Notenpulte nach
der Pause beiseitestellen, hat das eine Signalwirkung. Jetzt
ist ein Hauch Showtime angesagt, in dezenter Dosis und mit
britischem Understatement, denn nun driftet das Programm in
Richtung  Jazz  und  Musical.  Es  schlägt  die  Stunde  der
Arrangements.  Johann  Sebastian  Bachs  Bourrée  II  aus  den
„Englischen Suiten“, eigentlich ein Klavierstück, kommt als
Folge  launiger  La-la-la  und  Dü-dü-dü-Laute  daher,  jazzig
swingend. Sogar den Beat des Schlagzeugbesens auf dem Hi-Hat-
Becken imitiert ein Sänger täuschend echt, leise durch die
Zähne zischend.

Immer  wieder  entfalten  diese  Stimmen  einen  magischen  Sog,
fächern sich manchmal auch orgelgleich auf, zum Beispiel in
Carroll Coates „London by night“ (Bearbeitung: Gene Puerling).
Die Soli in Van Morrisons „Moondance“ werfen ein Schlaglicht
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auf  die  Exzellenz  der  einzelnen  Mitglieder.  Wer  solch
klangschönen, wohlgeformten, makellosen Gesang hören möchte,
wird nur in der internationalen Spitzenklasse fündig.

Die ultimative Charme-Offensive starten VOCES8, wenn sie „Come
fly with me“ von Sammy Cahn mit „Fly me to the moon“ von Bart
Howard verschränken. Da sind sie wie nebenbei ihre eigene
Schlagzeug-Combo. Am längsten klingen vielleicht die leisen
Stücke  nach.  „Underneath  the  stars“  von  Kate  Rusby  und
„Timshel” von Mumford & Sons künden von einer Hoffnung, die
Tod  und  Trauer  überwindet.  VOCES8  singen  von  diesem
bittersüßen Trost, als wollten sie alle Erdenschwere hinter
sich lassen: „Death will steal your innocence, but you are not
alone in this, you are not alone.”

Die Comedians sind los oder:
Was  doch  noch  für  Netflix
sprechen könnte
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
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Der britische Comedian James Acaster bei einem Auftritt
am 1. November 2018. (© Wikimedia Commons, by Raph_PH –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/2.0/)

Was den Medienkonsum angeht, habe ich ein neues Hobby, nein,
man muss schon sagen: eine neue Liebhaberei. Und ich habe sie
da  gefunden,  wo  ich  sie  eigentlich  nicht  vermutet  hätte.
Netflix  setzt  nämlich  auch  bei  uns  zunehmend  auf
englischsprachige  Stand-up-Comedians,  deren  Auftritte  im
Original  mit  deutschen  Untertiteln  gestreamt  werden.  Ja,
gewiss doch: Wenn manche dieser Leute so richtig loslegen, ist
man schon mal dankbar für schriftliche Hilfestellung. Kann ja
nicht jede(r) in Oxford oder Harvard studiert haben.

Zuerst habe ich mir Sketche des mächtig „inkorrekten“ Ricky
Gervais zu Gemüte geführt. Sein Humor ist mir manchmal eine
Spur zu rabiat und rücksichtslos. Auch röhrt und kichert er
nicht wenig über seine eigenen Gags, aber Vorsicht: Sie haben
mindestens doppelten Boden. Es gibt (zwischen Trans-Ideologie
und  behinderten  Kindern)  nichts,  worüber  er  sich  nicht
belustigen  würde  –  außer  über  Tierschutz,  da  kennt  der
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vehemente Naturfreund und Veganer auf einmal keinen Spaß mehr.

Vor allem aber habe ich den wahrhaft grandiosen James Acaster
für mich entdeckt. Der Mann ist ein Original sondergleichen,
obwohl in der Erscheinung zunächst mal völlig „normal“ (was
immer  das  heißen  mag).  Er  gewinnt  noch  der  kleinsten
Nichtigkeit enorm viel Komik ab, ja, es ist phänomenal, wie er
scheinbar abseitige thematische Nischen aufspürt. Zum Glucksen
seine Etüden über Gratis-Bananen (und die perfiden Ausnahmen).
Zum Gackern seine Version von Promi-Tratsch, die durch absurde
Nicht-Promi-Gefilde im chilenischen Bergbau führt. Zum Brüllen
seine Parodie auf das Gehabe von Streetgangs in London. Und
welcher andere Spaßvogel beendet seine Performance schon mit
einer solch finsteren Ansage ans wiehernde Publikum: „Death
comes  to  us  all.“  Der  Tod  kommt  zu  uns  allen.  Überhaupt
scheint es, als ziehe Acaster seinen speziellen Humor nicht
zuletzt aus deprimierenden Befunden, was ja eh ein fruchtbarer
Nährboden ist. Nicht wenige Spaßmacher könnten es persönlich
bezeugen.

Ein wenig Name-dropping, es ließen sich noch Dutzende andere
aufzählen: Der Streamingdienst hat u. a. auch noch Taylor
Tomlinson, Dave Chappelle*, Bill Burr, Tom Segura (alle USA,
mit unterschiedlichen Akzenten), Jim Jefferies* (Australien)
und Daniel Sloss (Schottland) im Angebot. Sie alle stehen auf
meiner  Liste  für  die  nächsten  Wochen  und  Monate,  weitere
werden wohl hinzukommen. Das ist ja schon mal eine Aufgabe, in
deren  Verlauf  sich  die  eigene  „Humorstruktur“  überprüfen
lässt. (Subjektive Kurzbewertungen folgen nach und nach am
Ende dieses Beitrags).

Übrigens sind sie alle – im Vergleich zu deutschsprachigen
Comedians  –  in  einem  entscheidenden  Punkt  beneidenswert,
können sie doch in ihrer Muttersprache schätzungsweise den
halben  Erdball  nuancenreich  unterhalten,  von  Kanada  bis
Neuseeland, von Irland bis Südafrika. Und überhaupt.

Bislang habe ich Netflix als Quelle des wenig ambitionierten



Mainstream betrachtet und weitgehend gemieden. Achselzuckend
habe ich zur Kenntnis genommen, dass sie nach dem pandemischen
Streaming-Hype viele Abonnenten wieder verloren  haben und
dass die Aktie in den Keller gerauscht ist. Dass sie entgegen
früheren  Bekundungen  offenbar  planen,  auch  Werbung  zu
schalten, macht einen gleichfalls nicht gerade geneigt.

Immerhin hat Netflix vor einiger Zeit auch in Deutschland die
schier endlose Serie „The Office“ (Das Büro) gestartet, nach
deren Fortgang man süchtig werden kann. Just Ricky Gervais,
der auch schon mehrfach die „Golden Globes“ präsentierte, hat
sich das englische Original der Büroserie ausgedacht, bevor
die  Chose  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  weltweit
ausstrahlenden Dauererfolg wurde. Sie wird besser und besser,
je mehr Folgen man sieht, je vertrauter man mit den Figuren
wird. Inzwischen halte ich „The Office“ für mindestens ebenso
gut wie das daran angelehnte deutsche Pendant „Stromberg“, das
sie auch im Repertoire haben. Mit solchen Schmankerln haben
sie Leute bei Laune gehalten, die nicht so sehr aufs populäre
Hollywood-Kino einsteigen. Nun also die Comedians. Schaun mer
mal. Und zwar gepflegt.

____________________________________

*James Acaster (siehe oben im Beitrag)

*Neal  Brennan  Schaut  Euch  einfach  sein  Programm  3Mics  (3
Mikrophone)  an,  dann  wisst  Ihr  Bescheid.  Wie  er  zwischen
luzidem Witz und tiefster Depression hin und her springt, das
ist ziemlich unnachahmlich. Manchmal möchte man glauben, dass
Depressionen geradewegs die Voraussetzung für Komik sind. Als
Jüngster  unter  10  Kindern  aufgewachsen,  hat  Brennan  unter
einem  furchtbaren  Vater  gelitten.  Drogen  und  hammerharte
Medikamente – Brennan hat praktisch alles hinter sich. Einer,
dem man wirklich nichts mehr vormachen kann.

*Dave Chappelle benutzt das „N“-Wort so oft wie wohl kein
anderer,  und  zwar  ziemlich  aggressiv  –  in  der  harten  US-



amerikanischen  Slang-Form  („N*gga“).  Als  schwarzer  Komiker
„darf“ er das natürlich auch, zumal er heftig für die Rechte
derer  eintritt,  die  heute  nach  woker  Lesart  „people  of
colo(u)r“  genannt  werden  sollen.  Auch  sonst  lässt  er  an
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. So bekundet er seinen
Neid  auf  die  LGBTQ-Community,  weil  die  sich  so  gut
organisierte habe. Chappelle findet: Wäre das den Schwarzen
auf ähnliche Weise gelungen, so hätten sie hundert früher ihre
Freiheit erlangen können… Auf Einfälle wie jenen, was Martin
Luther King wohl mit einem „glory hole“ angefangen hätte, muss
man ja auch erst einmal kommen. Hier zeigt sich erneut, dass
heute ein gewisses Maß an Inkorrektheit dazugehört, wenn es
wirklich komisch werden soll.

*Ari  Eldjárn  ist  ein  waschechter  Isländer  und  zieht  just
daraus sein enorm komisches Potential, jongliert er doch zum
Zwerchfellerweichen  mit  sämtlichen  Klischees,  die  im
restlichen Europa und auf anderen Kontinenten über die Geysir-
Insel kursieren. Da er nicht nur das Englische, sondern auch
dessen Dialekte und Spielarten (Schottisch, Australisch etc.)
beherrscht,  findet  er  inzwischen  ein  globales  Publikum.
Außerdem kann er z. B. Dänen und Finnen so parodieren, dass
man sich schier am Boden wälzen möchte. Nur: Was macht er,
wenn alle Gags zu Island und Skandinavien ausgeschöpft sind?

*Ricky Gervais (siehe oben im Beitrag)

*Jim  Jefferies  verwendet  gefühlt  jede  zehnte  Wendung  in
Verbindung mit f*ck, f*cking oder f*cked – ganz entschieden
über den Zappen hinaus. Wenn beim unflätigen Dauergefluche
wenigstens ordentliche Gags herauskämen… Wie hieß es früher so
schön klar: Wir raten ab.

*Taylor  Tomlinson,  eine  Frau  mit  außerordentlich  flottem
Mundwerk und lebendiger Mimik, spricht vor allem viel über
Sex, und zwar ziemlich unverblümt und desillusioniert. Hat sie
gerade mal niemanden für Bett, muss sie jemanden mühsam „in
mich reinquatschen“. Dann fühle sie sich wie jemand, der den



Leuten Flyer für einen Nightclub andrehen will, während die
Typen  nach  einem  etwaigen  „Korb“  weiter  zögen  wie  die
Staubsaugervertreter: „Ah, da ist ja schon das nächste Haus…“
Kurzum: Die Frau vom Jahrgang 1993 gewinnt den Fährnissen auf
dem Markt der Geschlechter einige Komik ab. Ihren Zwanzigern
kann sie, wie sie im Programm „Quarter Life Crisis“ sagt,
wenig  abgewinnen.  Mich  erinnert  sie  ein  wenig  an  Carolin
Kebekus. Beide haben es drauf.

 

 

„Stonehenge“  in  Herne:  Der
Mythos  lebt  –  sogar  in
Styropor
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
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Bis zu 7 Meter hoch und denkbar wuchtig: Nachbau des
inneren  Steinkreises  von  Stonehenge  in  Herne
(Teilansicht).  (Foto:  Bernd  Berke)

Betritt man den zentralen, hallenhohen Raum des LWL-Museums
für Archäologie in Herne, so kommt man sich ziemlich klein
vor. Ringsum ragen gigantische „Steine“ auf – just wie im
berühmten südenglischen Stonehenge. Tatsächlich hat man den
inneren Kreis des über 4000 Jahre alten Megalith-Monuments mit
modernster  Laserscan-Technologie  vermessen  und  in
Originalgröße  nachgebaut.

Nun gut, die bis zu sieben Meter hohe Rekonstruktion mit 17
Repliken des inneren Steinkreises besteht aus Styropor, doch
die Außenhaut (sanftes Berühren erlaubt!) soll sich ähnlich
anfühlen wie jener Sandstein, aus dem das Vorbild besteht.
Mehr noch: Während das englische Original an etlichen Stellen
von Moos und Flechten bewachsen und überhaupt verwittert ist,
sieht man Stonehenge in Herne gleichsam im frischen Zustand
der  Entstehungszeit,  wie  die  Ausstellungs-Kuratorin  Kerstin
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Schierhold  erläutert.  Mit  etwas  Phantasie  ist  es  also
vorstellbar,  dass  die  Steinzeitmenschen  soeben  erst  ihre
Werkzeuge beiseite gelegt haben.

Doch  natürlich  verhält  es  sich  anders.  Der  weltbekannte
Steinkreis, etwa um 2500 v. Chr. (also bereits gegen Ende der
Steinzeit) errichtet und bis um 1600 v.Chr. vor allem als
Kultstätte und Versammlungsort genutzt, ist in Wahrheit das
wandelbare Werk von Generationen und Jahrzehnten gewesen. Klar
ist auch: Jeder noch so liebevoll gefertigte und raffiniert
illuminierte Nachbau vermag zwar zu beeindrucken, besitzt aber
bei weitem nicht die Aura des Originals.

Steinkolosse über viele Kilometer transportiert – aber wie?

„Stonehenge – Von Menschen und Landschaften“ heißt die in
ihrem  Zentrum  gleichwohl  imposante,  an  den  Rändern  ins
Kleinteilige sich verästelnde Zeitreisen-Schau, die ziemlich
genau ein Jahr lang in Herne zu sehen sein wird. Der Titel
lässt  es  schon  ahnen:  Eine  grundsätzliche  Fragestellung
lautet,  wann  und  wie  Menschen  begonnen  haben,  die  sie
umgebende Landschaft willentlich und nachhaltig umzugestalten.
Im Falle Stonehenge haben sie dabei jedenfalls keine Mühen
gescheut und die ungeheuer schweren Sandsteine nach Kräften
herbeigeschafft – selbst noch die gewichtigsten (bis zu 40
Tonnen  wiegend)  über  rund  25  Kilometer  hinweg,  wie
Gesteinsvergleiche belegen. Die kleineren, auch noch um die 4
Tonnen schweren Blausteine kamen sogar aus dem späteren Wales
– rund 240 Kilometer weit entfernt.

Wie die Menschen die Transporte und noch dazu die Aufrichtung
der Kolosse vollbracht haben, wird wohl nie restlos aufgeklärt
werden. Man kann es heute höchstens durch Experimente und
Mutmaßungen nachvollziehen. Womöglich wurden die Steine von
ganzen  „Hundertschaften“  mit  Hilfe  von  Seilen  und
schlittenartigen  Vorrichtungen  sowie  Gleitschienen  bewegt
und/oder  auf  runden  Holzstämmen  gerollt.  Einmalig  sind
übrigens  die  passgenauen  Zapfen-  und  Nutverbindungen,  mit



denen die Steine unverbrüchlich zusammengehalten wurden.

„Minimalinvasive“ Archäologie

Wie  auch  immer:  Es  war  eine  phänomenale  Willens-  und
Kraftanstrengung der damaligen Menschen, die bereits einige
Findigkeit, Intelligenz und handwerkliches Geschick besessen
haben müssen. Kein Wunder, dass sich allerlei Mythen darum
ranken.  Und  obwohl  Wissenschaftler  die  eine  oder  andere
Legende entzaubern, wird das große Ganze hoffentlich immer von
Geheimnis umwoben bleiben.

Die Wissenschaft geht allerdings neue, verheißungsvolle Wege:
Seit einigen Jahren ist es möglich, archäologische Forschungen
auch  ohne  Grabungen  zu  bewerkstelligen,  bei  denen  die
Fundstücke zwangsläufig beschädigt werden. Mit geomagnetischen
Radarmessungen,  sozusagen  „minimalinvasiv“,  lassen  sich
Fundstellen  sehr  präzise  und  zerstörungsfrei  aufspüren  und
virtuell  „ausleuchten“.  Europaweit  führend  ist  auf  diesem
Gebiet  das  –  Achtung,  Bandwurmname!  –  Ludwig  Boltzmann
Institut  für  archäologische  Prospektion  und  virtuelle
Archäologie  (LBI  ArchPro)  in  Wien.



Stonehenge-Original,  fotografiert  vom  LWL-
Chefarchäologen  Prof.  Michael  Rind.  (LWL  /  Rind)

Nur zu gern kooperiert das Herner Museum mit dem LBI. Die
Wiener  Experten  unter  Leitung  von  Prof.  Wolfgang  Neubauer
haben ein Gelände von rund 16 Quadratkilometern ausgelotet und
konnten nachweisen, dass Stonehenge keine isolierte Kultstätte
ist,  sondern  Bestandteil  einer  „rituellen  Landschaft  von
gewaltigen Ausmaßen“. So wurden in Durrington Walls, knapp
drei Kilometer vom Stonehenge-Steinkreis entfernt, die Relikte
bislang unbekannter Bauwerke geortet. Dermaßen viele Terabytes
an Daten hat man dazu gesammelt, dass die Auswertung noch
Jahre dauern dürfte. Vielleicht kommt ja auch noch während der
einjährigen Herner Ausstellungsdauer etwas Neues ans Licht.

Weit  ausgreifende  Ringe  und  Ovale  von  Gräben  und  Wällen
dienten  zumal  als  Begräbnisstätten,  zunächst  als
Kollektivgräber, später (ab etwa 2200 v. Chr.) entstanden auch
herausgehobene  Einzelgräber,  offenbar  ein  Zeichen
gesellschaftlicher Ausdifferenzierung. Das ganze Stonehenge-
Areal ist in der Jungsteinzeit vor allem eine Zone ritueller
Praktiken,  doch  auch  Versammlungsort  für  Handel  und
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Tauschwirtschaft (man weiß von „Importen“ über Hunderte von
Kilometern) sowie Verteidigungsanlage gewesen. Auch müssen die
Menschen  dort  gemeinschaftlich  gegessen,  wenn  nicht  gar
gefeiert  haben.  Reichlich  vorgefundene  Knochen  verzehrter
Tiere deuten darauf hin.

Vielfach digital ausgerichtete Präsentation

Das Museum gibt sich betont digital und breitet die Befunde
mit ausgeklügelten Projektionen sowie an 25 Medienstationen
virtuell aus, zudem werden (u. a. in Zusammenarbeit mit dem
British Museum) Online-Führungen angeboten. Doch gibt es auf
den  1000  qm  Ausstellungsfläche  auch  einige  Exponate  in
Vitrinen, beispielsweise Grabbeigaben, Werkzeuge, Tierknochen
oder auch Gefäße der Glockenbecherkultur. Hier wird man nicht
so sehr zum Staunen überwältigt, sondern darf sich auf Details
konzentrieren.  Doch  auch  dabei  finden  sich  grandiose
Einzelstücke, so etwa jener mit 140.000 winzigen Goldstiften
verzierte  Dolch  aus  der  frühen  Bronzezeit.  Abermals  ein
Rätsel: Wie ist die Herstellung mit den damaligen Mitteln
möglich gewesen?

Der Rundgang führt zurück in ein Zeitalter, in dem nomadisch
lebende  Menschen  Zuwanderern  vom  kontinentalen  Festland
begegnet sind, die sich um 4000 v. Chr. ganz allmählich zur
sesshaften bäuerlichen Gesellschaft zusammengefunden haben –
die sogenannte neolithische Revolution. Das Stonehenge-Gebiet
dürfte bereits seit etwa 8500 v. Chr. ein Anziehungspunkt für
Jäger und Sammler gewesen sein, weil hier Quellen sprudelten,
die auch im Winter nicht zufroren und daher nahrhaftes Getier
anlockten. Dort haben sich auch rare Rotalgen gebildet, die
aufgrund  von  biochemischen  Reaktionen  pink  schimmerten  und
eine geradezu magische Wirkung ausgeübt haben dürften.

Vergleiche mit Westfalen und dem Ruhrgebiet

Recht  kühn  und  eher  aus  regionaler  Pflichtschuldigkeit  zu
erklären  sind  die  Bögen,  die  das  Museum  des



Landschaftsverbandes  Westfalen-Lippe  zu  westfälischen
Steingräbern schlägt. Vergleiche mit bretonischen Formationen
lägen  vermutlich  näher.  Mal  waren  die  Vor-Vorläufer  der
Westfalen mit speziellen Errungenschaften früher an der Reihe
als  die  Ur-Ur-Engländer,  mal  später.  Nirgendwo  in  unseren
Breiten hat es freilich ein Monument gegeben, das Stonehenge
auch  nur  annähernd  vergleichbar  wäre.  Ein  Weltwunder  und
Weltkulturerbe  sondergleichen.  Etwa  eineinhalb  Millionen
Touristen  strömen  jährlich  dorthin,  auch  seltsam  anmutende
Druiden-Feiern finden dort gelegentlich statt, vor allem zu
den Sonnenwend-Daten. Schon an normalen Tagen lassen Autostaus
im weiten südenglischen Vorfeld ahnen, dass es hier etwas
Besonderes geben muss… Apropos: Die Ausstellung schließt mit
ein paar Kuriosa, darunter einer putzigen Stonehenge-Parodie
aus „versteinerten Colaflaschen“ oder dem Hinweis auf eine
aufblasbare Stonehenge-Hüpfburg. Was es nicht alles gibt.

Geradezu tollkühn muten schließlich die Vergleiche mit dem
Ruhrgebiet und Landmarken wie der Halde Hoheward an, wo „der
Mensch“ – aus ganz anderen Motiven – ja auch folgenreich in
die  Landschaft  eingegriffen  hat.  Auch  dies  hatten  die
Ausstellungsmacherinnen im Sinn. Sollte demnach die Errichtung
von Stonehenge ein frühzeitlicher Sündenfall gewesen sein, der
Jahrtausende später ins industriell Monströse mündete? Oder
anders  herum:  Wird  man  Teile  des  Reviers  dereinst  als
rätselhaft  magische  Stätten  bewundern?

„Stonehenge – Von Menschen und Landschaften“. 23. September
2021  bis  25.  September  2022.  LWL-Museum  für  Archäologie
(Westfälisches  Landesmuseum),  Herne,  Europaplatz  1.  Tel.:
02323 / 94628-0 

Geöffnet Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr.
Eintritt 7 € (ermäßigt 3,50 €), Katalog 34,95 €.

www.lwl-landesmuseum-herne.de

www.stonehenge-ausstellung.lwl.org

http://www.lwl-landesmuseum-herne.de
http://www.stonehenge-ausstellung.lwl.org


 

 

It’s done! Der „Brexit“ ist
da. Und jetzt?
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024

So sieht’s (immer noch) aus, wenn man auf die Felsen von
Dover zukommt. (Foto: Bernd Berke)

Ich mach’s jetzt kurz, weil sich das alles soooooo elend lange
und windungsreich hingezogen hat. Sozusagen ein kurzer Brief
zum langen Abschied, denn der Tag ist gekommen, an dem –
finally! – der allweil beschworene „Brexit“ sein schauriges
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Haupt erhebt und überhaupt erst konkretere Gestalt annimmt.

Morgen sind „sie“ also draußen. Oder, wie manche Engländer es
gerne umgekehrt betrachten: Dann sind wir alle draußen; wir
auf  dem  nicht  allzu  bedeutsamen  europäischen  Kontinent.
Froschfresser,  Krautfresser  und  all  die  anderen
bedauernswerten, kläglich isolierten Festland-Kreaturen in der
EU.

All die dreisten Lügen

Wir wollen n i c h t noch einmal rekapitulieren, wieviel Rule-
Britannia-Wahnwitz  und  welche  turmhoch  aufgestapelten,
dreisten und tolldrastischen Lügen erforderlich waren, um es
so  weit  zu  bringen.  Auch  die  (nicht)  gehandelt  habenden
Personen nennen wir nicht abermals. Ihr wisst ja eh Bescheid.
Und die wirtschaftlichen Folgen? Wir und jene da drüben auf
der Insel werden schon sehen, was wir davon haben… Manche
meinen, es werde gar nicht so schlimm kommen. Wait and see.

Very  British,  indeed:
Impression  aus  Canterbury.
(Foto: Bernd Berke)

Wir wollen allerdings doch noch einmal innehalten und die
spezielle  Sehnsucht  in  unseren  Herzen  bewegen,  die  einen

https://www.revierpassagen.de/105329/its-done-der-brexit-ist-da-und-jetzt/20200130_2100/img_6799


erfasst, wenn man etwa per Schiff auf Englands südöstliche
Küste zufährt und die Felsen von Dover erblickt. Ähnliche,
wenn auch keineswegs gleiche Gefühle können einen freilich
auch bei der Anreise nach Irland oder Schottland beschleichen.

Coming home

Paradox genug: Die Ankunft in England ist, so exzentrisch dann
auch manches Folgende anmuten mag, eine Art Heimkommen. Ein
seltsames  Heimkommen  in  ein  ganz  anderes,  fremdvertrautes
Land, das letztlich doch wirklich recht weit vom Kontinent
entfernt liegt; viel weiter, als Seemeilen oder sonstige Maße
es ausdrücken können. Fast möchte man es begrüßen, dass diese
Art von Fremdheit, von Andersheit nun wohl erhalten bleibt und
womöglich  sogar  wieder  anwächst.  Andererseits…  Nothing  is
easy.

Ein  Trost  bleibt  uns,  bei  allem  möglichen  Trennungs-
Phantomschmerz. Die Briten schwimmen uns ja – in absehbarer
Zeit – nicht weg. Und dabei reden wir an diesem historischen
Tag ausnahmsweise mal nicht vom Klima und vom Anstieg des
Meeresspiegels. Ab morgen oder übermorgen dann wieder. Jaja,
beizeiten auch über Corona. Und sogar über Hochkultur.

_______________________________________

P.S.: Stimmt. Das Beste am ganzen Brexit-Prozedere waren eh
John Bercows „Oooooorder!“-Rufe im Unterhaus.

P.P.S.:  Genau.  Am  31.  Januar  schließt  sich  auch  das
winterliche  Transferfenster  der  Fußball-Bundesliga.  Mal
gucken,  wen  „uns“  die  finanziell  übermächtigen  englischen
Clubs  wieder  weggekauft  haben.  Achtung,  durch  die
Haarnadelkurve geht’s doch noch ins Ruhrgebiet: Kloppo wird
doch nicht etwa beim BVB gewildert haben wollen?



Vom  religiösen  Kult  zum
Massensport  –  über  die
Anfänge des Fußballspiels
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 29. März 2024

Torgestänge mit Patina: abgelegenes Fußballfeld am Rande
von Dortmund. (Foto: Bernd Berke)

Aus  gegebenem  Anlass  zum  Auftakt  der  Frauen-WM  an  diesem
Wochenende: Gastautor Heinrich Peuckmann mit einem Beitrag zur
Vorgeschichte des heutigen Fußballs.

Wie ist eigentlich der Fußballsport entstanden, jenes Spiel,
das rund um den Erdball alle Menschen fasziniert – egal, in
welchen Kulturen sie leben? Über welche Zwischenschritte hat
er sich entwickelt zu jenem Spiel mit ausgeklügelten Taktiken,
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das  heute die Massen rund um den Globus fasziniert?

Wie so oft bei großen Entwicklungen der Menschheit liegen die
Ursprünge im Kult, also in der Religion. Im 2. Jahrtausend vor
Chr. gab es ihn schon in China. Tsu Chu hieß er und diente
zuerst vermutlich der körperlichen Ertüchtigung der Soldaten,
bevor er vom Volk übernommen wurde, wodurch sich sein Zweck
Gott sei Dank änderte.

Die sanfte Variante, made in China

Ziel wurde nun die perfekte Beherrschung des Balles durch den
einzelnen Spieler, der den Ball hoch halten, ihn mal mit dem
einen,  mal  mit  dem  anderen  Bein  spielen  sollte.
Wertevorstellungen für ein harmonisches Zusammenleben wurden
durch ihn vermittelt. Rudi Gutendorf, Weltenbummler in Sachen
Fußball und zwischendurch natürlich auch Trainer in China, hat
dieses ursprüngliche Ziel mehr als 3000 Jahre später leidvoll
erfahren. Den Chinesen fehle der Biss, sie hätten keinen Drang
zum Tor, hat er resignierend geurteilt. Es war eben Tsu Chu,
die sanfte, unaggressive Variante, die er gesehen hatte, nicht
Bundesliga-Fußball.

In Japan ist der Bezug zur Religion bis heute erkennbar, denn
dort ist Fußball Teil des Shinto-Kultes. Kemari heißt er und
wird  im  Tempelbezirk  von  Männern  in  ritueller  Kleidung
durchgeführt.  Den  geweihten  Ball  zum  Spiel  bringt  der
Priester. Auch die Mayas und Azteken kannten den Fußballsport,
wo es galt, den Ball durch einen Steinring an einer Mauer zu
treten.

Im  antiken  Griechenland  finden  wir  Abbildungen  von
Fußballspielern  auf  Vasen  und  Tellern.  Bei  den  Spartanern
diente  Fußball  wieder  zur  körperlichen  Ertüchtigung  der
Jungen, weil die Spartaner eben Wert auf kriegerische Stärke
legten  und  nicht  auf  Kultur.  Weshalb,  als  Folge  dieser
Ausrichtung, von ihnen wenig erhalten ist, so dass wir heute,
wenn wir nach Griechenland fahren, Athen besichtigen und nicht



Sparta. Irgendwie ist die Welt halt doch gerecht.

Den Ball bis ins eigene Dorf vorantreiben

Im  nördlichen  Europa  waren  seine  Anfänge  wirr.  Beim
Volksfußball in England ging es anfangs darum, den Ball ins
eigene Dorf zu schießen, auf den Markplatz, durchs Stadttor
oder gegen den Kirchturm. An manchen Orten soll es sogar Ziel
gewesen sein, den Ball auf den Friedhof zu schießen. Tobende
Jungen in wildem Durcheinander muss man sich vorstellen. Auch
Shakespeare erwähnt in einem seinem Stücke dieses wilde Spiel,
verständlicherweise mit abfälligem Tonfall.

Erst  später  wurde  der  heutige  Kampfsport  mit  zwei
gegeneinander spielenden Mannschaften daraus. Ziel wurde nun
das Tor des Gegners, in das es fortan zu treffen galt. Die
Anzahl der Spieler schwankte lange.

Häufig gab es dabei Ärger mit der Polizei, denn Zeit zum
Spielen hatten die ersten Fußballer nur sonntags. Und da,
fanden die Puritaner, sollte Gott verehrt werden, nicht ein
Lederball oder eine Schweinsblase. Bestraft wurden aber oft
nur die Zuschauer, die sich zum Spiel eingefunden hatten, die
Fußballer selbst konnten der Polizei entwischen. Schnelligkeit
und Kondition spielten schon damals eine Rolle.

Verheiratete gegen unverheiratete Frauen

In einem englischen Dorf war es sogar Brauch, dass einmal im
Jahr  die  verheirateten  Frauen  gegen  die  unverheirateten
antraten.  Wobei,  wie  die  Chroniken  verraten,  meistens  die
verheirateten  gewannen.  Sie  hatten  in  der  Ehe  vermutlich
gelernt, wie man sich durchsetzt. Das waren, wenn man so will,
die  Anfänge  des  Frauenfußballs.  Sind  die  deutschen
Spielerinnen  bei  der  diesjährigen  Fußball-WM  eigentlich
verheiratet?  Wer  weiß,  welchen  Vorteil  man  andernfalls
verschenkt.

Die heutigen Regeln mit Abseits, Spielerzahl usw. wurden erst



gegen Ende des 19. Jahrhunderts festgelegt, in England, wo der
moderne Fußball seinen Anfang nahm. Ein Prozess von mehr als
3000 Jahren lag da hinter ihm. Von da an dauerte es nicht
einmal mehr hundert Jahre, bis er seinen Siegeszug um die Welt
vollendet hatte.

Queen  für  ein  ganzes
Zeitalter:  Vor  200  Jahren
wurde  die  britische  Königin
Victoria geboren
geschrieben von Werner Häußner | 29. März 2024
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Queen Victoria mit ihrem Mann, Prince Albert, im
Jahre  1854.  (Wikimedia  –  gemeinfreies  Bild  /
Historische Fotografie von Roger Fenton – Royal
Collection of the United Kingdom)

Queen Victoria gab einer ganzen Epoche ihren Namen. Von 1837
bis 1901 regierte sie das Vereinigte Königreich, länger als je
ein gekröntes Haupt in England, Schottland, Wales oder Irland.
Erst ihre Ur-Ur-Enkelin Elisabeth stellte 2015 diesen Rekord
ein, regiert nun schon 67 Jahre und ist die dienstälteste
aller  lebenden  Monarchen.  Queen  Victoria  hat  europäische
Geschichte  geschrieben  und  dem  19.  Jahrhundert  auf  den
britischen Inseln die Bezeichnung „viktorianisches“ Zeitalter
eingebracht.  Am  24.  Mai  1819,  vor  200  Jahren,  wurde  sie
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geboren.

Die Bilder der rundlichen Matrone mit dem mürrisch-ernsten
Gesichtsausdruck, die seit dem Tod ihres über alles geliebten
Ehemanns Prinz Albert von Sachsen-Coburg und Gotha nur noch
schwarze Witwentracht trug, sind zu Ikonen geworden.

Als Alexandrina Victoria im Londoner Kensington Palace geboren
wurde, dachten die Mutter Victoire von Sachsen-Coburg-Saalfeld
und der Vater, Edward Augustus, Duke of Kent nicht daran, dass
ihre Tochter jemals Königin werden könnte. Da König William
IV. und seine Brüder kinderlos blieben, rückte Victoria in die
Thronfolge. Das als robust und willensstark beschriebene Kind
wurde bewusst nicht auf eine Rolle als Regentin vorbereitet.
Nur auf ihren Onkel Leopold, König von Belgien, konnte sie
sich verlassen. Er schickte einen Vertrauten, der die junge
Victoria beraten und von den Einflüssen des Hofes schützen
sollte.

Die Queen als kleines
Kind: „The Duchess of
Kent with her daughter
Victoria“, Gemälde von
Henry Bone (1824/25) –
(Wikimedia  –
gemeinfreies  Bild  /
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Quelle:
https://www.telegraph.c
o.uk/culture/donotmigra
te/3560626/Queen-
Victoria-the-original-
peoples-princess.html)

Das 18jährige, nur 1,52 Meter große Mädchen, das am 28. Juni
1838  in  Westminster  Abbey  gekrönt  wurde,  war  schlecht
vorbereitet, aber bereit, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen.
Julia Baird beschreibt Victoria in ihrer neuen Biografie als
„ein Mädchen, das von den Menschen in seiner Umgebung so lange
schikaniert  worden  war,  bis  es  schließlich  zu  einer
Persönlichkeit  mit  einem  eigenen,  unbeugsamen  Willen
heranreifte.

Entschlossene Regentin

So  regierte  Victoria  auch  –  entschlossen,  machtbewusst,
manchmal autoritär, nicht immer klug und auf den richtigen Rat
hörend. Auch ihren Ehemann Prinz Albert versuchte sie zuerst,
aus der Politik herauszuhalten. Nach 1840 zwangen jedoch die
häufigen  Schwangerschaften  Victoria  dazu,  ihrem  Mann  mehr
Einfluss zu gewähren. Die Königin drückte in einem Brief aus,
was Albert in 21 glücklichen Ehejahren für sie bedeutete: „Er
war für mich alles, mein Vater, mein Beschützer, mein Führer,
mein Ratgeber in allen Dingen … . Ich glaube, niemand ist so
völlig verwandelt worden wie ich durch (seinen) Einfluss.“

Der Tod Alberts mit erst 42 Jahren im Dezember 1861 war ein
tiefer  Schock  für  Victoria.  „Mein  glückliches  Leben  ist
beendet!“, schrieb sie in einem Brief. „Wenn ich weiterleben
muss (…), so fortan nur für unsere armen, vaterlosen Kinder,
für mein unglückliches Land, das durch seinen Verlust alles
verloren hat …“. Für den Tod ihres geliebten Albert machte
Victoria ihren Sohn Edward verantwortlich: Albert war, bereits
krank, zu dem leichtlebigen „Bertie“ gereist, um ihm wegen
einer Affäre ins Gewissen zu reden. Das Verhältnis zwischen



Mutter  und  Sohn  blieb  bis  zum  Tod  der  Queen  getrübt;  in
politische Angelegenheiten hat sie den späteren König Edward
VII. nie einbezogen.

Beziehungen gegen die Einsamkeit

Das Bild der schwarzverhüllten trauernden Witwe spiegelt die
Wirklichkeit nicht wieder: Victoria fasste sich und regierte
39 Jahre weiter, ließ sich aber öffentlich kaum sehen und
lebte bevorzugt in ihrem schottischen Landsitz Balmoral Castle
oder in Osborne House auf der Isle of Wight, wo sie 1901 im
Alter  von  81  Jahren  auch  starb.  Erst  ihre  Ur-Ur-Enkelin
Elisabeth II.

Nicht  einmal  Regierungskrisen  bewogen  die  Königin,  ins
ungeliebte  London  zurückzukehren.  Die  „wunderliche
Einsiedlerin“ erledigte jedoch ihre Staatsgeschäfte weiterhin
gewissenhaft und war durchaus in der Lage, eigensinnig und
selbstbewusst zu entscheiden. Das zeigte sich auch in den
beiden  engen,  nicht  standesgemäßen  und  daher  heftig
kritisierten  Freundschaften,  die  sie  in  ihrer  Witwenzeit
pflegte: Die eine verband sie mit dem ehemaligen Jagdgehilfen
Prinz Alberts, John Brown, der ihr von 1865 bis zu seinem Tod
1883 als Diener und Vertrauter zur Seite stand. Ob der Klatsch
über eine sexuelle Beziehung zutreffend ist, lässt sich bis
heute nicht sicher sagen.

Eine andere Beziehung ab 1887 führte sie mit Abdul Karim,
einem Inder, der bis zu ihrem Tod an ihrer Seite lebte. Mit
ihm  pflegte  sie  ihr  Interesse  an  der  britischen  Kolonie
Indien, zu dessen Kaiserin sie 1876 ernannt worden war, lernte
indische  Sprachen  und  richtete  indisch  ausgestattete  Räume
ein. Der 2017 entstandene Film „Victoria und Abdul“ schildert
diese Beziehung und zeigt zutreffend, wie die alternde Queen
an Einsamkeit und mangelndem Verständnis gelitten hat.

Die  „Mutter  Europas“,  die  40  Enkel  und  88  Urenkel  hatte,
prägte mit ihrem Namen das „viktorianische“ Zeitalter und ist



bis heute ein in rund 80 Filmen verarbeiteter Mythos. Die
„echte“ Viktoria hinter den Attrappen und Legenden beginnt man
allerdings jetzt erst zu entdecken. Ein einziges Mal weilte
die Queen übrigens auch in der hiesigen Region: Am Abend des
11. August 1858 besuchte sie Schloss Jägerhof in Düsseldorf-
Pempelfort auf ihrer Reise von London nach Potsdam zu ihrer
ältesten  Tochter  Victoria,  die  kurz  zuvor  den  preußischen
Prinzen Friedrich Wilhelm geheiratet hatte.

Millionenfach  geliebte
Fantasiewelten: Vor 50 Jahren
starb  die  erfolgreiche
Kinderbuchautorin Enid Blyton
geschrieben von Werner Häußner | 29. März 2024

Ganze Generationen
von  Kindern
wuchsen  mit  Enid
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Blytons  Büchern
auf. Solche Cover
wecken
nostalgische
Gefühle.
(Abbildung:
Ausgabe im Verlag
cbj  /  Random
House)

Eine  idyllische  Bucht  mit  Sandstrand  und  Klippen,  ein
heimeliges altes Haus, draußen im Meer eine geheimnisvolle
Insel mit einer Ruine, im Land ein mysteriöses Moor: Das ist
die Landschaft, in der Enid Blyton ihre „Famous Five“ Ferien-
Abenteuer in England erleben lässt. Julius, Richard, Anne,
Georg und der Hund Tim – so heißen die „Fünf Freunde“ in der
deutschen  Version  –  haben  Generationen  von  Kindern  beim
Aufwachsen  begleitet  und  für  endlose  Stunden  spannender
Leseerlebnisse gesorgt.

Vor gut 75 Jahren, mitten im Zweiten Weltkrieg, machten die
„Famous  Five“  in  England  erstmals  Furore:  „Fünf  Freunde
erforschen die Schatzinsel“ kam 1942 heraus. Als Enid Blyton
vor  50  Jahren  starb,  hatte  sie  21  Bände  geschrieben,  die
zwischen 1953 und 1966 auch auf Deutsch erschienen. Bis heute
ist sie nicht die beste, aber die vielleicht am innigsten
geliebte  Kinderbuch-Schriftstellerin  weltweit.  Zwischen  750
und  800  Bücher  hat  sie  in  ihrer  vierzigjährigen  Karriere
geschrieben, dazu über 10.000 Kurzgeschichten, Gedichte und
Erzählungen,  aber  nur  ein  einziges  missglücktes  Buch  für
Erwachsene.

Blyton  war  ungeheuer  produktiv:  1951  etwa  erschienen  37
Bücher; zeitweise brachte sie pro Tag rund 10.000 Wörter zu
Papier.  In  ihrer  Autobiografie  begründete  sie  diese
Massenproduktion:  „Mein  Wunsch,  große  und  kleine  Kinder
anzusprechen zwingt mich dazu, so viele Bücher zu schreiben.“



Das  sei  ihr  leichtgefallen,  bekundete  sie:  Die  Bilder
entstanden in ihrem Kopf, dann begannen ihre Hände „über die
Schreibmaschine zu fliegen“. Ihre Bücher wurden angeblich in
84 Sprachen übersetzt – mehr als die Werke Shakespeares – und
begeistern  Kinder  von  Russland  bis  Australien.  Mit  einer
Gesamtauflage  von  mittlerweile  über  500  Millionen  ist  sie
neben  Astrid  Lindgren  die  am  meisten  verbreitete
Kinderbuchautorin  der  Welt.

Kindliche Helden im verklärten alten England

Enid Blyton beschreibt ein verklärtes altes England, das sie
mit  den  Augen  ihrer  kindlichen  Helden  sieht.  Die  „Fünf
Freunde“ etwa sind zwischen zehn und dreizehn Jahre alt und
leben in einer Ferienwelt, in der es vor allem um ihre kleine
verschworene Gruppe geht. Haus, Strand, Insel, Moor, Höhlen,
Wiesen  und  Klippen  sind  ihre  Orte  aus  Kinderträumen.  Die
treusorgende Tante Fanny, der versponnene Onkel Quentin sind
Randfiguren – so wie der eine oder andere gutmütige Fischer
oder Polizist. Die Erwachsenen stören nur in dieser Welt, in
der sich die Kinder frei und ungezwungen bewegen. Wenn sie als
üble  Gestalten  einbrechen,  sorgen  sie  als  Schmuggler,
Betrüger,  Kidnapper  oder  böse  Haushälterinnen  für  die
Abenteuer, die Nacht für Nacht unter der Bettdecke gelesen
werden und bei den Acht- bis Elfjährigen atemlose Spannung
erzeugen.

Nebel,  Meer,  Insel:  Enid

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=81656


Blyton  beschrieb  ein
England, das als Klischee in
den  Köpfen  lesender  Kinder
hängenbleibt.  (Foto:  Werner
Häußner)

Ob diese längst vergangene Welt, in der Telefon, Auto und
Eisenbahn den Gipfel der Technik bilden, Handys, Computer und
flotte Games aber unbekannt sind, heute noch Kinder anspricht,
mag dahingestellt sein. Schon in den Fünfzigern wurde die
Realitätsferne der Geschichten kritisiert – aber ihr bis heute
anhaltender Erfolg legt nahe, dass Enid Blyton die inneren
Fantasiewelten ihrer jungen Leserinnen und Leser einfühlsam
getroffen  hat.  Auch  die  nostalgische  Erinnerung  an  eigene
Leseabenteuer mit Enid Blyton spricht dafür.

Coole Jungs, brave Mädchen, No Sex

Mit dem wachsenden Erfolg der Autorin formierte sich auch die
Kritik: Zunächst nahm sie die einfache Sprache in den Blick,
dann  das  starre  Gut-Böse-Schema  der  Geschichten  und  die
stereotype Charakterisierung der Personen. Später wurden die
klischeehaften  Geschlechterrollen  ein  Thema:  ängstliche
Mädchen, die Puppen und Haushalt bevorzugen, schauen zu coolen
Jungs auf, die mutig Abenteuer bestehen und in der Gruppe der
Gleichaltrigen „natürlich“ die Chefs sind. Auf der anderen
Seite gibt es immer wieder starke, unabhängige, „männliche“
Mädchenfiguren. In der neuesten Phase der Kritik spiegelt sich
die Gender-Diskussion wieder – und die Bücher werden auf ihr
konservatives Gesellschaftsbild, ihren Patriotismus, Rassismus
und Sexismus hin untersucht.



Modernisiertes
Cover  einer
neueren  Ausgabe
der  „Fünf
Freunde“-Serie
beim  Verlag  cbj.
(Abbildung:
cbj/Random House)

Dass den Heranwachsenden jede Spur von Sexualität fehlt, stößt
heute  ebenfalls  sauer  auf:  „Keine  der  gefühlt  permanent
Dreizehnjährigen bei Enid Blyton unterhielt sich jemals mit
ihren Freundinnen über ihre Tage“, beklagt sich eine Autorin,
die  Blytons  Bücher  dennoch  liebt:  „Sexy  Experimente  im
Achtbett-Schlafsaal sucht man da ganz sicher vergebens.“ Aber
ein Zug zum Transgender etwa an der Figur der Georgina – die
viel lieber ein Junge wäre und nur auf das männliche „Georg“
hört – ist nicht in Abrede zu stellen.

Tatsächlich  soll  Enid  Blyton  selbst  eine  lesbische  Affäre
gehabt  haben.  In  der  burschikosen  „Georg“  in  den  „Fünf
Freunden“ soll sich die Schriftstellerin selbst porträtiert
haben. Die Autorin muss überhaupt eine widersprüchliche Person
gewesen sein: Ihre jüngere Tochter Imogen berichtete, dass die
mütterlich-liebevollen Autorin im Privatleben kaltherzig und
herrschsüchtig gewesen sei – was die ältere Tochter Gillian

https://www.stern.de/neon/feierabend/musik-literatur/-enid-blyton--du-hast-mein-leben-zerstoert------8418198.html


vehement abgestritten hat.

Erfolg nach 500 abgelehnten Manuskripten

Die  1897  in  East  Dulwich/South  London  geborene  und  in
Beckenham/Kent  (heute  an  der  Grenze  zu  Greater  London)
aufgewachsene Schriftstellerin verarbeitet zahlreiche Details
aus ihrem eigenen Leben in ihren Geschichten – von der vom
Vater  vermittelten  Faszination  für  die  Natur  über  das
Internatsleben („St. Clair“ in den sechs Bänden der Serie
„Hanni und Nanni“) und ihre Haustiere bis hin zu ihren Häusern
„Old Thatch“ und „Green Hedges“. Selbst Personen wie eine
Lehrerin oder eine zufällige Reisebekanntschaft tauchen in den
Romanen wieder auf.

Blytons eigene Kindheit verlief alles andere als unbeschwert:
Die Mutter betrachtete die frühe Schreiblust ihrer Tochter,
die schon mit zehn Jahren erste Geschichten verfasste, als
Zeitverschwendung.  Der  Verlust  des  verständnisvollen  Vaters
war für die 13-jährige Enid ein Trauma: Thomas Carey Blyton
verließ die Familie wegen einer anderen Frau – und über diese
„Schande“ durfte nicht gesprochen werden. Ihren von den Eltern
gewünschten Weg zur Pianistin brach sie 1916 ebenso wie den
Kontakt zur Mutter ab. Selbstbewusst wählte die junge Frau
eine Ausbildung als Kindergärtnerin und Vorschullehrerin und
unterrichtete  bis  zur  ihrer  Heirat  1924  in  einer  kleinen
Schule und als Privatlehrerin.

Ab 1922 publizierte Blyton in der Lehrerzeitschrift „Teacher’s
World“. Die Zeitschrift räumte ihr ab 1929 die wöchentliche
Seite „Enid Blyton’s Children’s Corner“ ein, die sie bis in
den  Sommer  1945  gestaltete.  Nach  über  500  abgelehnten
Manuskripten  erzielte  sie  im  Sommer  1922  mit  der
Gedichtsammlung „Child Whispers“ einen ersten Bucherfolg, der
ihr ein Jahr später die Veröffentlichung von „Real Fairies“
ermöglichte. Ab 1926 brachte sie im Zwei-Wochen-Rhythmus mit
„Sunny Stories for Little Folks“ eine eigene Kinderzeitschrift
heraus.

https://www.enidblytonsociety.co.uk/a-biography-of-enid-blyton.php


1963 kam ihr letztes Buch heraus

Ab 1942 erschienen die Buchserien, die sie weltweit – und ab
1950 auch in Deutschland – bekannt gemacht haben: Neben den
„Fünf Freunden“ („Famous Five“) entwickelte sie die Serie der
„Geheimnis“-Bücher  mit  dem  verschrobenen  Wachtmeister  Grimm
und die „Rätsel“-Reihe („Mystery of …“), die „Schwarze Sieben“
(„The secret Seven“) und „Hanni und Nanni“ („The Twins …“). In
England  sind  die  Titel  um  den  kleinen  Holzjungen  „Noddy“
überaus beliebt, seit 1949 „Noddy goes to Toyland“ erschien;
„Noddy  and  the  Aeroplane“  war  1963  das  letzte  Buch  Enid
Blytons,  bevor  sie  einen  beginnende  Alzheimer-Erkrankung
zwang, ihre geliebte Tätigkeit aufzugeben.

Ein Schock war der Tod ihres zweiten Mannes, des Chirurgen
Kenneth  Darell  Waters,  der  in  den  letzten  Jahren  ihre
Geschäfte  geführt  hatte.  Am  28.  November  1968  starb  Enid
Blyton an den Folgen eines Herzinfarkts in einem Pflegeheim in
Hampstead.

Standardsituationen  und
schwindende  Gewissheiten  –
eine  kurze,  weitgehend
schmerzlose  Bilanz  zur
Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
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Unsere kleine Ballsammlung (Foto: Bernd Berke)

Na gut, äh! Irgend eine Bilanz zur Fußball-WM muss man jetzt
wohl ziehen. Sei’s drum. Wir haken das mal eben Punkt für
Punkt ab. Bei Nummer 22 (naturellement 2 x 11) ist dann aber
Sense. Versprochen.

Gratulation dem Weltmeister Frankreich. Es war – nehmt1.
alles nur in Allem – tatsächlich das beste, in allen
Mannschaftsteilen  ausgewogene  Team.  Und  der
pfeilschnelle,  erst  19-jährige  Kylian  Mbappé  war
vielleicht d e r Spieler dieser WM. Was aus dem noch
werden kann! (Übrigens muss man den Nachnamen wirklich
nicht  „Emm-Bappeee“  aussprechen,  wie  das  gewisse
Experten im deutschen Fernsehen tun. Anlautendes M geht
auch bruchlos mit nachfolgendem B).
Um ein Haar wäre es zum Finale zweier kleiner Länder2.
gekommen, Belgien und Kroatien. Ganz so, als sei die
Zeit  der  „Großen“  vorbei.  Kroatien  war  ein  starker
Finalteilnehmer,  in  der  Anfangsphase  zweifach

https://www.revierpassagen.de/51633/standardsituationen-und-schwindende-gewissheiten-kurze-weitgehend-schmerzlose-bilanz-zur-fussball-wm/20180712_2313/img_2131


entscheidend  (?)  vom  Schiri  benachteiligt.
Die Engländer können neuerdings Torwart. Und sie können3.
Elfmeterschießen. Und auch noch die ziemlich effektive
„Buswarteschlange“ bei Ecken oder Freistößen. Sie haben
mit dem alten Kick & Rush nichts mehr zu schaffen. Auch
scheint es ihnen nicht zu schaden, dass so viele Leute
aus anderen Ländern in der Premier League spielen. Da
schau her, die wohligen alten Gewissheiten sind dahin.
Dass  die  Engländer  mit  ihrem  Trainer  und  eleganten
Westenträger Gareth Southgate zudem einen vorbildlichen
Gentleman  aufgeboten  haben,  entspricht  hingegen  den
althergebrachten Vorstellungen.
Die These, dass der Fußball den Zustand einer ganzen4.
Nation widerspiegele, mag füglich bezweifelt werden. Es
lassen sich immer Argumente dafür, aber auch dagegen
aufführen.  So  schlimm  kann  es  um  England  nach  dem
Brexit eigentlich nicht stehen, wenn man die Leistung
der „Three Lions“ zum Maßstab nimmt.
Sportlich war es ein recht mittelmäßiges Turnier mit nur5.
wenigen, wirklich packenden Partien. Viele magere 1:0-
Ergebnisse, etliche Quälereien bis in Verlängerungen und
ins  Elferschießen  hinein.  Einige  Abwehr-Bollwerke  bis
zum Abwinken. Entscheidungen oft nicht durch kreatives
Spiel, sondern durch „Standardsituationen“ mit ruhendem
Ball.
So  genannte  Superstars  nützen  offenkundig  überhaupt6.
nichts, wenn nicht etwas hinzu kommt. Nach und nach
durften  Messi,  Ronaldo  und  Neymar  mit  ihren  Teams
vorzeitig nach Hause fliegen. Der Satz, Fußball sei halt
ein  Mannschaftssport,  taugt  nicht  nur  fürs
Phrasenschwein.  Er  hat  was  für  sich.
Sorry, aber: Nach dem frühen Ausscheiden habe ich (und7.
haben wohl viele) die deutsche Mannschaft kaum vermisst.
Man konnte auch mit den Konter-Königen aus Belgien oder
mit sonstwem fiebern. Die Belgier haben sogar dieselben
Flaggenfarben, wenn auch anders angeordnet. Das deutsche
„Aus“  hatte  auch  sein  Gutes:  Auf  diese  Weise  blieb



Kanzlerin  Merkel  ein  Tribünen-  oder  Kabinenbesuch
erspart.
Das ewige, überaus gestenreiche und zuweilen aggressive8.
Reklamieren beim Schiri geht einem nur noch auf den
Geist. Und das unsägliche „Markieren“ von Fouls (mit
Neymars  vielfacher  Platzrolle  als  wahnwitzigem
Tiefpunkt) sollte viel härter bestraft werden; ebenso
wie die wild gestikulierende Forderung nach der gelben
oder roten Karte für den Gegenspieler. Übrigens: Findige
Leute  haben  ermittelt,  dass  Neymar  während  seiner
Turnier-Auftritte  rund  14  Minuten  auf  den  Plätzen
gelegen bzw. sich dort gewälzt hat. Scheint sein Hobby
zu sein.
Die deutschen TV-Kommentatoren bei ARD und ZDF waren zu9.
allermeist  nicht  WM-tauglich.  Hier  sollte  man
grundlegende Reformen anstreben und vielleicht je zwei
Sprecher(innen) bzw. ehemalige Spieler mit wachem Geist
im  möglichst  munteren  und  uneitlen  Dialog  einsetzen.
Nein, auch Claudia Neumann war nicht besser als ihre
männlichen  Kollegen.  Aber  auch  nicht  schlechter.  Die
endlosen Experten-„Analysen“ vor und nach den Spielen
tue ich mir sowieso gar nicht mehr an. Ihr etwa?
Immer häufiger beschränken sich die Kommentatoren als10.
Künder  des  Offensichtlichen  auf  belanglose
Feststellungen  wie  „gute  Bewegung“,  „gute
Körpersprache“, „guter Laufweg“, „gut aufgepasst“ oder
„geblockt“.  Dazwischen  irrwitzige  Statistiken  und
Boulevard-Gewäsch. Das ist oft ziemlich ärmlich.
Jetzt  doch  noch  mal  zur  deutschen  Mannschaft,  die11.
insgesamt  aufreizend  überheblich  aufgetreten  ist.  Mir
ist schleierhaft, warum Löw nicht loslassen mag. Oliver
Kahn hat recht: Löw hätte nach dem Finale 2014 aufhören
sollen, als er alles erreicht hatte. Noch viel fälliger
zum Rücktritt wäre allerdings der ach so smarte Oliver
Bierhoff. Er hat zunehmend nur noch aalglattes Marketing
im  Sinn  gehabt.  Von  seinem  Umgang  mit  der  Causa
Özil/Gündogan/Erdogan ganz zu schweigen. Erst abwiegeln,



nach dem Ausscheiden auf einmal übel nachtreten und Özil
für alles haftbar machen wollen. Unmöglich! Und die DFB-
Spitzen?  Versuchen  sich  ebenfalls  rauszuwinden  und
wegzuducken. Welch ein Elend!
Nicht  unbedingt  sympathischer:  Auch  ein  Vielzahl  von12.
Salonlinken hat den „Fall Özil“ auf die eigenen Mühlen
lenken wollen. Erstaunlich, wie sie den Erdogan-Freund
mit  Pauken  und  Trompeten  verteidigt  haben,  weil  ja
angeblich nur teutsche Nationalisten und Rassisten gegen
ihn Stellung bezogen haben. So ein Unsinn! Es dürften
auch  etliche  Gegner  der  Erdogan-Diktatur  darunter
gewesen sein. Ach so, wie konnte ich es nur vergessen:
Es herrscht ja längst Redeverbot in dieser Sache. Es sei
denn, man schwinge den politisch korrekten Degen.
Auf  verquere  Art  links  gestrickt  sind  auch  die13.
blödsinnigen Versuche, die Migrantenquote abermals auf
die Qualität des Fußballs anzuwenden. Nach der Formel
„Je mehr Migranten in der Mannschaft, umso besser der
Fußball“  predigen  manche  quasi  einen  auf  links
gekrempelten Rassismus. Es ist letzten Endes nur die
spiegelbildliche  Umkehr  dessen,  was  rechts  gestrickte
Typen blöken: „Zu viele Ausländer im Team…“
Das  Getue  um  den  Videobeweis  hat  nicht  nur  in  der14.
Bundesliga genervt, sondern auch bei dieser WM. Ungefähr
jeder vierte Torjubel wird im Keim erstickt und infrage
gestellt.  Ständig  fordern  Spieler,  die  sich
benachteiligt fühlen, mit der notorischen Rechteck-Geste
die Videoprobe ein. Mag sein, dass der eine oder andere
grobe  Fehler  korrigiert  wird.  Doch  ob  es  insgesamt
„objektiver“ zugeht, darf bezweifelt werden.
Wirklich gerecht wird es erst im Jenseits sein. Das wird15.
ein  sonderbares  Ding,  wenn  Begegnungen  vor  den
versammelten himmlischen Heerscharen völlig ohne Fehler
und  Fouls  vonstatten  gehen.  Klingt  ganz  schön
langweilig,  nicht  wahr?
Eins wollen wir nicht vergessen: Es war eine WM ohne16.
terroristische Bedrohung oder gar einen Anschlag. Dazu



darf  man  sogar  Vladimir  Putin  gratulieren.  Ansonsten
aber…
Wenn wir schon beim „lupenreinen Demokraten“ Putin sind:17.
Ex-Kanzler  Gerhard  Schröder  hat  sich  unterdessen  mit
beiden Potentaten getroffen: Putin und Erdogan, bei dem
er  im  staatlichen  Auftrag  als  „besonderer  Freund“
aufkreuzte. Auf seine alten Tage wird der Mann zusehends
zur  peinlichen  Hofschranze.  Ich  kann  mich  an  keinen
Kanzler  erinnern,  der  mir  im  Nachhinein  widerlicher
gewesen wäre.
Man fragt sich, was aus all den Arenen in der russischen18.
Provinz werden soll. Werden die sündhaft teuren Bauten
jemals wieder auch nur annähernd gefüllt sein? Selbst
zur WM sind ja schon etliche Plätze leer geblieben.
Verrückt genug: Inzwischen verpflanzen die Russen schon
ganze  Vereine  in  die  Diaspora.  Ein  Oligarch  muss
„seinen“  Erfolgsclub  aus  St.  Petersburg  nach  Sotschi
umtopfen. Was die Fans wohl dazu sagen? Man stelle sich
vor, Bayern München würde seine Heimspiele nur noch in
Erfurt oder Osnabrück austragen.
Gibt es jemanden, der sich auf die nächste WM 2022 in19.
Quatar/Katar freut? Müsste man dafür nicht ein Wort wie
Vorzorn statt Vorfreude verwenden?
Und  danach?  Sollen  2026  die  USA  und  Mexiko  ein  WM-20.
Turnier gemeinsam mit Kanada ausrichten. Schon allein
das würde gegen die Mauer sprechen, die Donald T. an der
Grenze zu Mexiko errichten will. Aber 2026 ist der Kerl
eh schon längst ein irres Nebenkapitel der Geschichte.
Freuen  wir  uns  vorerst  auf  den  Wiederbeginn  der21.
Bundesliga.  Und  auf  die  nächste  Europameisterschaft
2020. Diese WM war ja am Schluss auch schon ein rein
europäischer Wettbewerb.
Zugabe: Entscheidend is aufm Platz!22.

 



Ein paar atemlose Bemerkungen
zum „Brexit“
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
An diesem Thema kann man einfach nicht achtlos vorüber gehen,
nicht einmal als Kulturblog aus dem Revier: Großbritannien
verlässt  also  die  Europäische  Union.  Dazu  hier  ein  paar
atemlose Notizen des Augenblicks, der gegenwärtigen, durchaus
diffusen Stimmung entsprechend. Man muss der beengten Brust ja
auch Luft verschaffen.

In den bisweilen über Gebühr zitierten sozialen Netzwerken ist
(neben mancherlei Scherz und Ironie) eine Art Schockzustand zu
verzeichnen.  Auch  mancher  wüste  Vorschlag  („Jetzt  den
Eurotunnel fluten“) lässt indirekt auf Beklemmung schließen.

Briten-Nostalgie  aus  dem
Nippesregal:  traditionelles
Londoner  Taxi  und  dito
Telefonzelle  vor
Shakespeare-Büchern.  (Foto:
Bernd Berke)

Etliche Leute rechnen sich schon preiswerte England-Reisen aus
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oder bangen um den bisher noch halbwegs günstigen englischen
Tee. In Frankfurt spekuliert man, ob man jetzt vollends zum
neuen Finanzzentrum des Kontinents wird. Viele hegen halt ihre
eigennützigen Erwartungen.

Bei  Facebook  und  Twitter  setzen  unterdessen  die  üblichen
Mechanismen ein. Es werden alle, aber auch wirklich alle Songs
gepostet, die sich irgendwie auf den #Brexit beziehen lassen –
von „Should I Stay or Should I Go?“ (The Clash) über „Anarchy
in the U.K.“ (Sex Pistols) bis hin zu „Hello Goodbye“ von den
Beatles.

Es jagen sich die Eilmeldungen. Pfund und DAX stürzen ab,
David Cameron kündigt seinen Rücktritt an. Wer weiß, welche
Nachrichten  dieser  denk-  und  merkwürdige  Tag  noch  bringen
wird. Nur eins interessiert uns nicht: ob Erdogan darob in
schadenfrohen Taumel gerät. Soll er doch.

Mal ganz nebenbei. Zufällig habe ich gestern ein wenig nach
der Ausstattung von Navigationsgeräten geforscht. Und siehe
da:  Viele  Modelle  bieten  just  22  vorinstallierte  Karten
(„Mitteleuropa“) – ohne die britischen Inseln. Ein Zeichen,
ein  Zeichen…  Demnach  müssten  freilich  auch  die  bislang
verbliebenen skandinavischen Länder bald austreten.

Von der Fußball-EM ganz zu schweigen. Dort sind noch drei
Mannschaften dabei, deren Landstriche vom Brexit unmittelbar
betroffen  sind:  England,  Wales  und  Nordirland.  Von  Rechts
wegen  müssten  sie  doch  jetzt  freiwillig  abreisen,  oder?
Ehrlich gesagt, hat mich das Privileg schon immer gestört,
dass  sie  derart  viele  Mannschaften  entsenden  können
(Schottland käme im Qualifikationsfalle noch hinzu). Aber in
Wahrheit möchte man sie ja allesamt nicht missen, insbesondere
nicht die sangesfreudigen Fans.

Apropos Privilegien. Ich kann mir vorstellen, dass die Briten
trotz des Austritts gewisse Vergünstigungen im Warenverkehr
mit  der  EU  für  sich  aushandeln  werden.  Man  wird  sehen.



Lächerlich erscheinen jedenfalls die Insel-Phantasien, die auf
„Rule,  Britannia“  hinauslaufen,  als  könnte  nun  die  alte
Herrlichkeit des Weltreiches wieder beginnen. Man möchte (im
Londoner Wettbüro?) beinahe auf das Gegenteil setzen.

Für den Brexit haben angeblich vor allem die Älteren und die
Bewohner  ländlicher  Bezirke  gestimmt.  Es  hat  schon  einen
bitteren bis absurden Beigeschmack, dass vor allem sie über
die Zukunft enscheiden. Schotten und Nordiren waren hingegen
mehrheitlich für den Verbleib in der EU. Gut möglich, dass die
Schotten nun noch einmal über die Loslösung von Großbritannien
abstimmen werden.

Wenn  man  aber  dann  die  triumphalen  Schlagzeilen  in  den
Extrablättern  der  britischen  Boulevardzeitungen  sieht  (in
Riesenlettern „See EU later“ usw.), zweifelt man am letzten
Rest  des  pragmatischen  Verstandes,  der  doch  angeblich  die
Inselbewohner  auszeichnet.  Die  britische  Brüllpresse  ist
allerdings eh eine Welt für sich.

Ganz schlimm wäre es, wenn dies ein Anfang vom Ende wäre.
Fliegt uns jetzt das ganze europäische Projekt um die Ohren?
Muss es nicht völlig neu ausgerichtet werden, etwa als Union
gegen Sozialdumping?

Oder lassen sich die Völker jetzt wieder gegeneinander in
Stellung bringen, wie ehedem in finsteren Zeiten?

Macht euch auf lange Leitartikel gefasst. Und hoffentlich auf
beherzte Entscheidungen. Auf Weisheit wagt man ja gar nicht zu
hoffen.

Übrigens: Man wüsste doch nur zu gern, wie die Queen über all
das denkt. Obwohl es nichts ändert. 



Klugheit,  Humanität,
Gottvertrauen:  Die  britische
Queen Elizabeth II. wird 90
Jahre alt
geschrieben von Werner Häußner | 29. März 2024
Sie ist die älteste Monarchin der Welt. Sie regiert länger als
alle britischen Königinnen und Könige vor ihr. Und sie ist
nicht  zuletzt  dank  des  Fernsehens  das  wohl  bekannteste
gekrönte Haupt der Welt. Elizabeth II., die „Queen“, feiert am
heutigen 21. April ihren 90. Geburtstag – und die Welt nimmt
daran teil.

Queen  Elizabeth  II.
im  März  2015  bei
einem  offiziellen
Termin  in  Plymouth.
(Foto:  Joel  Rouse,
Ministry of Defence –
Open  Government
Licence:
http://www.nationalar
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Ihr zu Ehren wird vom 12. bis 15. Mai eine gigantische Party
gefeiert. Jeden Abend soll es auf dem Gelände von Schloss
Windsor Paraden geben, mit 1.500 Künstlern aus aller Welt –
und  mit  900  Pferden,  für  jedes  Lebensjahr  der
Pferdeliebhaberin  zehn.  Die  Karten  für  diese  öffentlichen
Feiern waren nach Berichten der englischen Presse innerhalb
von fünf Stunden verkauft.

Ein Höhepunkt der Feierlichkeiten ist das zweite Wochenende im
Juni.  An  diesem  Termin  wird  der  Geburtstag  der  Regentin
üblicherweise gefeiert. Am Freitag, 10. Juni, gibt es einen
Dankgottesdienst in St. Paul’s Cathedral. Am Samstag folgt die
traditionelle  Geburtstagsparade  „Trooping  the  colour“.  Die
„Royals“ verfolgen sie wie stets vom Balkon des Buckingham
Palace aus. Und am Sonntag startet auf „The Mall“, der Straße,
die  zum  Palast  führt,  ein  Fest  für  die  mehr  als  600
Organisationen, deren Schirmherrin Queen Elizabeth ist. 10.000
Gäste sollen dann an langen Tischen speisen – ein Dank für
ihren wohltätigen Einsatz.

Monarchin mit hohem Pflichtgefühl
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Devotionalien  stehen
hoch  im  Kurs:  Diese
Teedose  in
standesgemäßem  Pink
gab  es  2012  zum
Diamantenen
Thronjubiläum.  Foto:
Werner Häußner

Der  90.  Geburtstag  wird,  ähnlich  wie  das  Diamantene
Thronjubiläum  der  Königin  2012,  die  britische  Nation  über
Monate  beschäftigen.  Ebenso  eine  Reihe  der  53  zum
Staatenverbund  „Commonwealth“  gehörenden  Länder.  Von  ihnen
haben etwa Kanada, Australien oder der pazifische Inselstaat
Tuvalu nach wie vor Elizabeth II. als Staatsoberhaupt.

Beim Kronjubiläum 2012 gab es vom Kartenspiel bis zur Teedose
Jubiläumsprodukte  ohne  Ende.  Zahllose  Briten  feierten  auf
Parties oder Teegesellschaften ihre Königin. Dankgottesdienste
fanden statt. An der längsten je veranstalteten Schiffsparade
auf der Themse nahmen 670 Schiffe und Boote teil. Über zehn
Millionen Fernsehzuschauer verfolgten sie am Nachmittag des 3.
Juni  2012.  Trotz  miserablen  Wetters  drängten  sich
Hunderttausende an den Ufern und auf den Brücken der Londoner
City.

Die Queen und der kränkelnde Prinz Philip zeigten sich von
Kälte und Nässe unbeeindruckt. Das ist auch ein Zeichen für
das Pflichtgefühl der Monarchin.

Streng geregelter Tagesablauf

Elizabeth II. nimmt ihren Amtseid sehr ernst. Ihr Tagesablauf
beginnt  gegen  8.30  Uhr.  Nach  Morgentoilette  und  Frühstück
spielt  ein  Dudelsackpfeifer,  denn  Elizabeth  liebt  diese
schottische  Folklore.  Dann  folgen  die  Lektüre  von
Presseartikeln und das Unterschreiben wichtiger Dokumente. Von
den mehreren hundert täglichen Zuschriften behält sich die



Queen vor, einige selbst zu beantworten. Ab elf Uhr empfängt
sie  Gäste,  bis  das  Mittagessen  gegen  13  Uhr  eine  kleine
Verschnaufpause bringt.

Die Nation flaggt für
ihre  Königin.  Dass
unter  der  Fahne  für
Münchner  Bier
geworben  wird,  stört
nicht.  Foto:  Werner
Häußner

Termine prägen auch den Nachmittag. Heilig ist dem Vernehmen
nach für Elizabeth die traditionelle englische Teestunde gegen
16 Uhr. Zum schwarzen Tee gibt es süße scones mit Butter und
Marmelade, Gurken-Sandwiches oder „jam pennies“ – das sind
winzige, runde Sandwiches mit etwas Marmelade, die etwa die
Größe einer alten Penny-Münze haben.

Anschließend trifft sich die Königin mit Politikern oder liest
Protokolle,  bevor  sie  sich  zu  offiziellen  Essen  oder
Feierlichkeiten rüstet. Hat die Königin einen ihrer seltenen
freien  Abende,  soll  sie  gerne  fernsehen.  Mit  dabei  sind
natürlich stets ihre geliebten Corgi-Hunde.

Unterleutnant und Automechanikerin



Die Krönung der 1926 als Elizabeth Alexandra Mary Windsor
geborenen  Monarchin  am  2.  Juni  1953  war  eines  der  ersten
Großereignisse des Fernseh-Zeitalters. Die Zeremonie wurde von
dem neuen Medium übertragen, der Absatz von Fernsehgeräten
ging in die Millionen.

Vorher  genoss  Elizabeth  eine  häusliche  Erziehung  und
Schulausbildung.  Im  Zweiten  Weltkrieg  diente  sie  als
Unterleutnant in der Frauenabteilung des Britischen Heeres.
Dort  erhielt  sie  eine  Ausbildung  als  Automechanikerin  und
machte den LKW-Führerschein. Elizabeth galt in jungen Jahren
als forsche Fahrerin. Sogar den saudi-arabischen Kronprinzen
als Beifahrer soll sie in Angst und Schrecken versetzt haben.

Einige Krisen überstanden

Elizabeth  hatte  in  den  64  Jahren  ihrer  Regentschaft
politische, familiäre und persönliche Krisen zu bestehen, von
den  Scheidungen  ihrer  Kinder,  über  die  Beziehungsprobleme
Prinz Charles und den tragischen Tod Prinzessin Dianas bis zu
den Eskapaden ihrer Enkel und dem Brand auf Windsor Castle
1992.  Immer  wieder  stellten  Kritiker  der  parlamentarischen
Monarchie die Frage, ob diese Staatsform nicht überholt sei.
Andere  störten  sich  an  den  Kosten  der  Hofhaltung  und  den
Apanagen der „Royals“.

Mit Besonnenheit und Zurückhaltung hat die Queen allen Krisen
Paroli  geboten.  Bei  allen  Höhen  und  Tiefen  ihrer
Regierungszeit: Elizabeth ist heute beliebt wie nie zuvor. Das
liegt sicher auch, wie der fachkundige Autor Robert Lacey
schreibt, an ihrer Klugheit und Humanität, die sie mit großer
Bescheidenheit an den Tag legt. Und sie ist als weltliches
Oberhaupt der Kirche von England auch eine gläubige Frau: Der
Glaube sei Anker und Inspiration ihres Lebens, ließ sie in
ihrer  Weihnachtsansprache  2014  wissen  –  eine  der  wenigen
authentischen privaten Äußerungen der Königin. In einem neuen
Buch anlässlich ihres 90. Geburtstags schreibt sie im Vorwort,
sie bleibe dem Volk dankbar für seine Gebete und Gott „für



seine unverbrüchliche Liebe“, die sie in den 64 Jahren ihrer
Regentschaft erkannt habe.

Ratlos  in  Hannover  –  und
überhaupt
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
Ich möchte kein Politiker sein. Ich möchte kein Polizist sein.
Ich möchte kein…

Ist  Deutschland  ein  feiges  Land?  Das  überaus  gefährdete
Fußballspiel  England  –  Frankreich  im  Wembley-Stadion  wird
ausgetragen.  Die  Begegnung  Deutschland  –  Niederlande  in
Hannover wird hingegen rund 90 Minuten vor Beginn abgesagt.
Aber wer möchte verantwortlich sein, wenn Hinweise auf einen
Anschlag  vorliegen?  Und  diese  Hinweise  müssen  schon  sehr
konkret gewesen sein. Wer weiß.

Screenshot vom Spiel England
–  Frankreich  im  Wembley-
Stadion.

Bemerkenswerte Einlassung des Bundesinnenministers Thomas de
Maizière  in  seiner  Hannoveraner  Pressekonferenz:  Wollte  er
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alle Journalistenfragen wahrheitsgemäß beantworten, so könnten
manche Antworten die Bevölkerung verunsichern…

Was sollen wir nun denken?

Während ich im NDR die Pressekonferenz mit de Maizière, dem
niedersächsischen Innenminister Boris Pistorius (SPD) und dem
Dortmunder Bundesliga-Chef Reinhard Rauball verfolge, schaue
ich im Netz aus den Augenwinkeln auf Szenen der Begegnung in
London. Wie nebensächlich der Fußball geworden ist, fast schon
ein sinnfreies Gehampel!

Und schon fragt man sich, ob nicht die gesamte Bundesliga
gefährdet sein könnte. Und die Premier League. Und die Primera
Division. Das alles darf doch nicht wahr sein. Damit wären
diverse  Geschäftsmodelle  bedroht.  Und  damit  ginge  es  ans
Eingemachte des Westens.

Gänsehaut-Bekundungen aller Arten mag ich eigentlich nicht.
Aber  als  Franzosen  und  Engländer  in  London  gemeinsam  die
Marseillaise („Aux armes, citoyens, formez vos bataillons“)
gesungen haben, war das schon wahrlich „something to be“… Ach,
Europa!

Wie ich gerade sehe, läuft im NDR schon wieder ein alter
„Tatort“. Na, dann. Kann man ja wohl beruhigt schlafen, oder?

Politik und Privates in der
englischen Provinz um 1850 –
ein  Roman  von  Anthony
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Trollope
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
Die  englische  Provinz-Gesellschaft  um  die  Mitte  des  19.
Jahrhunderts muss ein skurriles Typen-Kabinett gewesen sein.

Diesen Schluss jedenfalls legt (auch) Anthony Trollopes 1855
erschienener Roman „The Warden“ nahe, der unter dem beinahe
biedermeierlich  anmutenden  Titel  „Septimus  Harding,
Spitalvorsteher“ auf Deutsch vorliegt, und zwar in der allzeit
beachtenswerten  Bibliothek  der  Weltliteratur  des  Manesse
Verlages.

Der  ungemein  disziplinierte  Vielschreiber  Trollope
(1815-1882), hauptberuflich ein umtriebiger und reisefreudiger
Postbeamter, der immerhin 47 Romane verfasste und mithin an
Balzacsche Dimensionen heranreichte, führt uns abermals ins
fiktive westenglische Städtchen Barchester, dessen Bewohner er
überaus detailverliebt beschreibt.

Vorangeschickt sei noch dies: Handwerklich ist der weltläufige
Mann, der – ein geradezu modernes Konzept – ganze Romanserien
mit gleich bleibendem Personal ins Werk setzte, sozusagen über
jeden  Zweifel  erhaben.  Der  Zeitgenosse  von  Dickens  und
Thackeray, der sich selbst als literarischer Nachfahre von
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Jane Austen begriffen hat, zählt zu den wichtigsten Chronisten
der viktorianischen Ära. In Deutschland ist er leider immer
ein wenig unterschätzt worden. Auch diese Neuauflage zu seinem
200.  Geburtstag  (24.  April  2015)  dürfte  daran  nicht  viel
ändern.

Im  besagten  Barchester  also  begegnen  wir  der  Hauptperson,
jenem Geistlichen und Kantor Septimus Harding. Vom Bischof
höchstpersönlich ins Amt eingesetzt, lebt er zudem recht gut
dotiert als „Spitalvorsteher“, will heißen: Er leitet ohne
viel Arbeitsaufwand die Geschicke eines stiftungsfinanzierten
Armenhauses für zwölf alte Männer, die dort einen erträglichen
Lebensabend verbringen.

Alles geht Jahr für Jahr seinen ruhigen Gang, bis ausgerechnet
Hardings Schwiegersohn in spe, der Chirurg John Bold, sich in
der Rolle eines Reformers und Weltverbesserers gefällt. Immer
hartnäckiger forscht er nach, ob Hardings Gehalt eigentlich
noch dem mildtätigen Stiftungsgedanken entspricht – oder ob
das  gute  Geld  nicht  vielmehr  den  betagten  Heiminsassen
zustünde. Da zieht eine Gestalt der neuen Zeit mit Furor zu
Felde.

Schon bald erfasst die gezielt geschürte rebellische Stimmung
die  angeblich  übervorteilten  Greise.  Vollends  bricht  der
Skandal  aus,  als  die  quasi  „unfehlbare“  Zeitung  „Jupiter“
(gemeint war wohl die „Times“) den Fall aufgreift und Harding
attackiert.  Die  Artikel,  die  man  heute  vielleicht  als
„Shitstorm“  bezeichnen  würde,  werfen  den  Spitalvorsteher
dermaßen  aus  der  gewohnten  Lebensbahn,  dass  er  sein  Amt
freiwillig aufgeben will. Es soll auch nicht der Hauch eines
Zweifels auf seiner Amtsführung liegen.

Nun  hat  aber  der  so  gewissenhafte  Harding,  Vater  zweier
Töchter, bereits einen anderen Schwiegersohn, nämlich den mit
allen rhetorischen Wassern gewaschenen Erzdiakon, der vehement
die Interessen der anglikanischen Staatskirche vertritt, die
ihre Autorität von reformerischen Bestrebungen bedroht sieht.



Er will unter allen Umständen verhindern, dass Harding vor den
Angriffen zurückweicht.

Und also setzt ein Ringen zwischen den Liebhabern der Töchter
ein, in dem es um die (religions)politische Macht geht; wie
denn Trollope überhaupt vom Räderwerk der Politik eine Menge
verstanden  hat.  Abstecher  seines  Romans  ins  weltstädtische
London zeigen, dass all dies die bloß provinzielle Perspektive
weit übersteigen könnte.

Es ist heute noch hochinteressant zu lesen, wie sich hier das
Politische mit dem Privaten vielschichtig und konfliktreich
verschränkt.  Der  vielwissende  Erzähler  versucht,  rundum
Realismus und Gerechtigkeit walten zu lassen. Gleichsam im
täglichen Umgang hat Trollope seine Figuren spürbar ins Herz
geschlossen, wie fragwürdig ihr Verhalten auch immer sein mag.
Speziell auch die Töchter und Ehefrauen geraten in den Blick,
wobei sich die Frage erhebt, welchen Einfluss sie in einer
männerdominierten Welt geltend machen können.

Trollope  vermag  etwa  die  raffinierten  Winkelzüge  eines
Advokaten  ebenso  süffig  zu  schildern,  wie  er  inständig
melodramatische Szenen entwirft. Der Heißsporn Bold will aus
Liebesgründen  all  seine  Klagen  gegen  Harding  zurückziehen,
doch da hat sich die Sache schon verselbständigt. Schicksal,
nimmt deinen Lauf. Am Ende trägt keiner wirklichen Nutzen
davon, doch es ist etliches Porzellan zerschlagen. Und alle,
die  sich  als  Helden  aufplustern  wollten,  haben  sich  als
tragikomische Charaktere erwiesen.

Dass dann alles nicht ganz so schlimm kommt wie befürchtet,
legt Trollope am Schluss dar, als wolle er begütigen und seine
Leser(innen) denn doch lieber ruhig schlafen lassen. Ja, er
stellt sogar sedierend fest: „…wir haben es weder mit vielen
Personen  noch  mit  aufregenden  Ereignissen  zu  tun…“  Außer
vielen Zeilen nichts gewesen? Von wegen. Wir nehmen lieber mit
Fug an, dass Trollope hier von höherer Warte und mit kaum
verhüllter Ironie spricht.



Anthony Trollope: „Septimus Harding, Spitalvorsteher“. Roman.
Aus dem Englischen übersetzt von Andrea Ott. Nachwort von
Doris Feldmann. Manesse Verlag. 384 Seiten. 22,95 Euro.

TV-Nostalgie  (8):  „Mit
Schirm, Charme und Melone“ –
ein Fall von Pop-Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
Was lief am 18. Oktober 1966, einem Dienstag, erstmals abends
im ZDF-Programm? Nun, es war der Auftakt zu einer Serie, die
schnell  zum  Überraschungserfolg  geriet  und  bald  legendären
Status erlangte.

„Mit Schirm, Charme und Melone“ (Original „The Avengers = „Die
Rächer“) hieß die britische Reihe, eine rasante Mixtur aus
Agentenfilm,  Krimi  und  Science  Fiction;  mit  blühender
Phantasie  erdacht  und  anfangs  in  kräftigem  Schwarzweiß
ausgemalt,  elegant  und  humorvoll  gespielt,  mit  (ironisch
abgefederter) Action gepfeffert. Übrigens brachte der deutsche
Titel – viel besser als der englische – einige Essenzen der
Reihe auf den Begriff.

Der Gentleman und die starke Frau

Die beiden Hauptpersonen, die da in schöner Regelmäßigkeit
Großbritannien und die (westliche) Welt vor den apokalyptisch
gefährlichen Hirn-Ausgeburten teuflisch böser Genies retteten,
waren einfach umwerfend. Agent John Steed (Patrick Macnee) war
ein  Gentleman  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  dem  der  edle
Stockschirm,  die  Melone  und  ein  Oxford-Schlips  bestens
standen.
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Emma Peel (Diana Rigg) und
John Steed (Patrick Macnee)
(© ZDF/Kinowelt – Screenshot
aus
http://www.dailymotion.com/v
ideo/x17ru53_mit-schirm-
charme-und-melone-f-01-die-
roboter-leicht-gekurzte-
version_shortfilms)

Mindestens ebenbürtig stand ihm Emma Peel (Diana Rigg) zur
Seite, für damalige Verhältnisse ungemein emanzipiert und fast
schon unverschämt sexy, wenn sie in ihrem berühmten Lederanzug
antrat  und  Karateschläge  austeilte,  um  all  die  fiesen
Finsterlinge Mores zu lehren. Klug war sie selbstverständlich
auch noch. Für ein gewisses Knistern sorgte noch die Frage, ob
sie und John Steed etwas miteinander anfangen würden, was über
den kriminalistischen Eros hinausging.

Bizarre Einfälle

Ich habe mir jetzt auf DVD (Edition bei Kinowelt) noch einmal
drei Folgen der famosen Reihe angeschaut, jeweils rund 50
MInuten lang. „Stadt ohne Rückkehr“ folgt gnadenlos konsequent
dem bizarren Einfall, dass von geheimen Mächten zunächst ein
Ort  nach  und  nach  von  seinem  eingesessenen  Bewohnern
entvölkert  wird,  um  dort  –  vom  Lehrer  bis  zum  Pfarrer  –
falsche „Stellvertreter“ anzusiedeln. Es sind nur die ersten
mörderischen  Schachzüge,  um  allmählich  ganz  England  zu
erobern. Auf solche Ideen muss man erst einmal kommen.
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Die Episode „Die Totengräber“ ist kaum minder wahnwitzig. Von
einer als Klinik getarnten Zentrale aus wird das englische
Raketenwarnsystem  attackiert.  Emma  Peel  verdingt  sich  als
Krankenschwester, um hinter die Kulissen zu blicken.

Böse Computer-Utopie

Gewiss:  Die  Bösewichter  sind  stets  sogleich  als  solche
kenntlich,  ihre  Machenschaften  sind  gruselig  und  lachhaft
zugleich.  Man  sieht  einen  manchmal  herrlich  unsinnigen
Mummenschanz, der aber seinerzeit ästhetische Avantgarde war
und  durchaus  als  Form  der  Pop-Kunst  durchgehen  kann.  Die
englischen Ursprünge der Serie (Start 1961) fallen nicht von
ungefähr in die Zeit der ersten James-Bond-Filme.

Nicht nur die in Deutschland als Debütfilm ausgestrahlte Folge
„Die  Roboter“  („The  Cybernauts“)  greift  gedanklich  weit
voraus. Zwar sind die elektrischen Kampfmaschinen, die da ihr
brutales  Unwesen  treiben,  noch  von  etwas  unvollkommener
Bauart,  doch  träumt  ihr  Schöpfer  schon  auf  wirklich
beängstigende Weise von Computern, die eines nicht so fernen
Tages die Menschen ersetzen sollen.

In einem bemerkenswerten Dialog mit jenem wahnsinnigen Dr.
Armstrong sieht John Steed schon die „elektronische Diktatur“
und den „kybernetischen Polizeistaat“ heraufdämmern. Dem muss
natürlich  Einhalt  geboten  werden,  denn  –  so  Steed  mit
gekräuseltem Lächeln – „Menschen aus Fleisch und Blut sind mir
lieber“. Wer wollte ihm da widersprechen?

__________________________

Vorherige  Folgen:  „Tatort“  mit  „Schimanski“  (1),  „Monaco
Franze“ (2), „Einer wird gewinnen“ (3), „Raumpatrouille“ (4),
„Liebling Kreuzberg“ (5), „Der Kommissar“ (6), „Beat Club“ (7)



Das Revier und der Stahl – am
Anfang  stand  die  Industrie-
Spionage
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 29. März 2024
Der Weltkonzern Thyssen-Krupp will sich in Europa von seinem
Stahlgeschäft trennen – diese Nachricht erschreckte in den
letzten Tagen nicht nur die übel betroffenen Arbeiter und
Angestellten des Konzerns. Dabei gehört das Stahlkochen doch
zur Kernkompetenz der Ruhrgebiets-Industrie. Oder etwa doch
nicht?

Der  Behlinger
Hammer  im  Tal
der  Ennepe
gehörte  den
Harkorts.

Ein  unvollständiger  historischer  Rückblick  auf  die
Reviergeschichte  zeigt  Überraschungen:  Die  Familie  Harkort
betrieb im 18. Jahrhundert neben ihrem Werk in Haspe bereits
im oberen Tal der Ennepe ein Erzbergwerk und dazu in der Nähe
ein Wasser betriebenes Hammerwerk, auf dem Gebiet der heutigen
Stadt Ennepetal gelegen. In dem Hammerwerk wurde verhüttetes
Eisen aus der Region und aus dem Siegerland geschmiedet, denn
die  Stahlherstellung  beherrschte  man  noch  nicht.  Erste
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Versuche in einer Wittener Fabrik und an anderen Orten an der
Ruhr scheiterten, weil man mit Holzkohlefeuerung die für den
Stahlguss erforderlichen Temperaturen nicht erreichen konnte.

Erst Friedrich Harkort, der heute als Pionier anerkannt ist,
lernte  durch  Industriespionage  in  England  das
Puddelstahlverfahren kennen. Er brachte, gegen den Widerstand
der anderen Fabrikanten, nicht nur das Verfahren mit nach
Deutschland, sondern auch die passenden Fachleute. In Wetter
an der Ruhr baute er seine „Mechanischen Werkstätten“, die
Keimzelle  des  späteren  Mannesmann-Demag-Konzerns.  Hier
arbeitete er mit dem englischen Meister Thomas und zahlreichen
in England abgeworbenen Arbeitern zusammen, die zwar schon
morgens  kräftig  Schnaps  und  Bier  tranken,  aber  in  ihrem
fachlichen Können unschlagbar waren.

1811  gründete  Friedrich  Krupp  das  erst  Gussstahlwerk  in
Deutschland, doch das Stahlkochen in großem Stil gelang aber
erst später, als man aus der Steinkohle industriell den Koks
herstellen  und  damit  den  Brennstoff  für  deutlich  höhere
Temperaturen bereitstellen konnte.

Am Anfang der Industrieentwicklung im Ruhrgebiet aber stand,
wie heute ähnlich in China, die Industriespionage.

Blicke in den Abgrund – „The
Gap Show“ mit zeitkritischer
Kunst  aus  Großbritannien  in
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Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2024
Von Bernd Berke

„Mind the Gap“ lautet der allgegenwärtige Stolper-Warnhinweis
in der Londoner U-Bahn. Das bedeutet etwa: „Achtung, Spalte!“
Oder auch: Kluft, Riss. Wie kommt es nur. dass man da – sofern
politisch  bei  Sinnen  –  schnell  an  gesellschaftliche
Verwerfungen denken kann, an die Risse im Gefüge, an die Kluft
zwischen Klassen?

Im Thatcherismus haben sich die Gräben so tief aufgetan, dass
es  bis  heute  schmerzlich  spürbar  ist.  Wohl  deshalb  haben
britische  Filmemacher  und  Künstler  die  „harten“  sozialen
Themen nie aus dem Blick verloren. Das beweist erneut jene
„Gap Show“, die 16 junge Künstler von der Insel mit neuesten
Arbeiten  etlicher  Genres  (Tafelbild,  Video,  Fotos,
Installationen) im Dortmunder Ostwall-Museum ausrichten.

Gleich im Lichthof erklingt das berühmte „God Save the Queen“.
Auf vier Bildschirmen sieht man dazu die Kutsch-Anfahrt der
Königin zum Pferderennen in Ascot. Das Filmmaterial stammt aus
verschiedenen Jahren. Effekt: Das Ritual wird betont, nur die
Farbe der Kleider und Hüte wechselt. Ein eher mild-ironischer
Zugang, den uns Mark Wallinger eröffnet.

Gruppen-Sauforgie mit Stinkefinger und Erbrechen

Hernach geht es zwischen Drastik und hintergründiger Poesie
vielfach  deutlich  ernster  zu.  Die  Schottin  Janice  McNab
präsentiert eine Gemäldeserie im Gefolge des fotorealistischen
Stils. Es sind Bilder von Opfern chemischer Vergiftungen im
industriellen Alltag, so auch bei der Mikrochip-Produktion.
Viele Frauen haben Fehlgeburten erlitten, sie selbst sind fast
allesamt früh gestorben.

Die Künstlerin hat zu Leb- und Leidenszeiten lange Gespräche
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mit ihnen geführt. Unspektakulär und ohne allen Voyeurismus,
doch umso eindringlicher stellt sich das stille Elend bildlich
dar. Schleichendes Unglück…

Szenen einer sozialen Verwahrlosung inszeniert Paul M. Smith
mit  sich  selbst.  Für  eine  Fotoreihe  hat  er  seine  eigene
Gestalt  vervielfacht.  Sozusagen  als  „Klon“  veranstaltet  er
eine wüste Gruppen-Sauforgie mit Stinkefinger, blank gezogenen
Hintern, prolligem Gegröle und finalen Erbrechen. Schriller
Ekel!

Bizarre Apparate für Notzeiten

Vielleicht steht die Welt direkt am Abgrund und wagt nur nicht
hineinzusehen.  Diese  Künstler  tun  es,  oft  mit  entsetzt
geweiteten Augen: Paul Seawrights Fotografien zeigen rostig-
vergitterte  Szenerien  und  „verbrannte  Erde“  aus  dem
Nordirland-Konflikt.  Ein  unbewohnbarer  Planet.  Unscheinbar,
doch äußerst dringlich wirken die kleinen Bleistiftzeichnungen
von  Euan  Macdonald.  Man  sieht  Häuser,  Autos,  Menschen  im
Moment  der  Explosion.  Gespenstisch  lautlos  und  ganz
selbstverständlich wirkt das gewaltsame Zersplittern. Kann man
denn gar nichts mehr dagegen tun?

Offenbar fürs notdürftige Überleben hat Mark Hosking seine
bizarren Apparate gezimmert: eine Art Fahrrad mit allerlei
Wasserkanistern. Oder eine Spiegelvorrichtung zum Kochen mit
gleißend gebündeltem Sonnenlicht. In der „Dritten Welt“ gibt
es derlei ideenreiche Abfall-Wirtschaft längst. Kluge Leute
sagen, es seien Vorboten weltweit drohender Verhältnisse. Bei
der documenta in Kassel sollen solche Menetekel in Kürze eine
zentrale Rolle spielen. Die Dortmunder „Show“ bietet weit mehr
als nur einen bitteren Vorgeschmack.

Vom  26.  Mai  (Eröffnung  1  1.30  Uhr)  bis  zum  25.  August.
Geöffnet Di/Mi/Fr/So 10-17. Do 10-20, Sa 12-17 Uhr. Eintritt 5
Euro. Katalog 18 Euro.


